
»Mit der Hilfe kam der Neoliberalismus ins Land«
Interview mit Peter Scheiffile über westliche Vorstellungen
der Hilfe für Haiti

Seit fiber vierzig Jahren spielen Hilfs- und Entwicklungsorganisationen eine
bedeutende RoDe in Haiti. Nach dem Erdbeben vom 12. Januar 2.010, das fast
}oo.ooo Menschen das Leben kostete, ebenso viele Verletzte forderte und über
eine Million obdachlos werden ließ, roUte eine neue Welle von Katastrophen­
managerInnen und NGOs ins Land. Wie ist die Hilfe beschaffen. welche Aus­
wirkungen hat sie. und wie sieht die Bevölkerung das Hilfsbusiness?

vielen Haitianerinnen mit einer Besatzungs.
macht gleichgesetzt. Die ~rmte Bevölke­
rung ist schon seit langem frustriert,. und nun
merkt sie erneut,. dass sie - wie auch schon
vor dem Erdbeben - YOfl versprochenen Hilfs.
maßnahmen nur wenig profitiert.

Pascallurt: Sie waren im Zuge Ihrer Forschung
zu NGOs gerade in Haiti. Wie sieht die Situation
fast zwei Jahre nach dem Erdbeben aus?
.. Peter Scheiffele: In der Hauptstadt Port­
au-Prince und dem 30 Kilometer entfernten
leogine, das zu 90 Prozent zerstört wurde,
gibt es noch immer viele Notunterkünfte.
Ungefähr 900 Camps sind auf öffentlichel
Plätzen im Stadtzentrum, auf angemieteten
Flächen in der Hauptstadt und in der Um·
gebung verteilt, in denen rund 600.000
Menschen leben. Die Camps sowie die UN­
Truppen, die internationalen Regierungs­
organisationen (IGO), die NGOs, ihre Fahr­
zeuge, Mitarbeiter und Logos sind allgegen.

wärtig. Die Spuren des Wahlkampfes vom
Herbst 201 0 verblassen langsam, stattdessen
zieren populistische Plakate und farbenpräch­
tige Wandbemalungen des Siegers Michel
Martelly das Stadtbild. Überall stapelt sich der
Müll. Regelmäßig werden von Aktivistinnen
Sit·ins organisiert, ~ kommt zu Protesten oder
zu ..bat tambour..: leute in den Camps tr0m­

meln zu einer vereinbarten Zeit. auf Töpfen.
Im Vorleld der einjährigen Verlängerung

d~ Mandats der MINUSTAH-Truppen, der
Mission des Nations Unies pour la stabilisati­
on en Haiti, das am 15. Oktober verlängert
wurde, kam es immer wieder zu Demonstra­
tionen gegen die UN·Präsenz. Diese wird von

WIf' ist die Lage in den Camps?
... laut den Berichten des CCCM, desM!IJp
Coordination Camp Management Cluster, das
der Koordinierung aller NGO-Maßnahmen
dienen soll, leben inzwischen 61 Prozent der
ursprünglichen intern vertriebenen Bevölke­
rung nicht mehr in Camps. Das heißt aber
keineswegs, dass die Leute in wieder errich·
teten Häusern leben. Viele verlassen die
Camps, weil die Zustände dort verheerend
sind, gehen in der Regenzeit vorubergehend
woanders hin, flüchten vor der prekären
SKherheitslage oder werden schlicht vertrie­
ben. Nur ein Bruchteil konnte in die alte
Wohngegend zurückkehren, weil dort ein
neues Haus errichtet wurde oder ein Über.
gangsheim bereitsteht.
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Haiti

,.Die Eliten und die
dünne Mittelschicht
profitiert am meisten
von den NGOs«

10

Formell gelten die haitianlschen ~Iüchtlinge

im eigtf'lE!n land als Bürger1nnen mit beson­
deren Rechten_ In dtr Praxi.s sind ihre Rechte
vom Gutdünken einZtlner Organisationen
oder den Camp-Managerlnntn abhängig.
Nur wenige Camps verfügen fiber eine reg~

maßige Versorgung. die meisll!!n erhalten nur
gelegentlich Mittel, manche gar keine. Das
führt auch zu Spannungen zwischen und in-­
nerhalb der Camps. Kommt es dann zu Ver·
gewaltigungen, Diebstahl oder lynchjustiz.
dient das als weiterer Beweis fur die gewalt·
tätige Kultur Haitis.

Was sind die Gründe für den schleppenden
Aufbaul
.. ~s zentrale Problem sind laut Aussagen
der NGOs und der Rtgierung die ungekllrten
Eigentumsverhältnisse. Doch es gibt viele
Probleme. Offensichtlich ist, dass das Erdbe­
ben nun genullt werden soll, um einst auf
Gewohnheitsrecht beruhende, ,.wildwuchs­
artigec Verhältnisse In gesichertes Eigentum
zu überfilhren. Private Eigentumsn~chte gehen
hlerbet VOf. ~thlende Grundbrieft dienen wie-.
dtrum als Bek!g für einen maroden Staat. dtr
den NGOs das Arbeiten erschwere. Die we­
nigsten NGO-Angestellten kennen den Artikel
22 der haltianischen Verfassung, der besagt,
dass haiUanische BOrgennnen nicht nur ein
Anrecht auf Bildung und soziale Sicherheit
haben, sondem auch ein Recht auf adäquaten
Wohnraum.

Die Zahl du in Haiti tätigen NGOs und Hi/fsQt­
gonisotionen wird offiziell auf 10.000 geschätzt.
Welche w1rtsdlaftl~ fkdtufung haben sie?
.. 1984 wurde die Gesamtzahl der NGOs
noch auf 200 bis 300 geschätzt. Zehn Jahre
später waren es schon 800. Oie Zahl 10.000
beruht auf Angaben vor dem Erdbeben. Nach
jeder Katastrophe, ob ein Hurrikan, ene Hun­
gerw>t oder ein Erdbeben, sind weittre NGOs
ins Land gekommen. HäUfig Ist nicht geklärt.
welche Organi§ation haitianischen Uriprungs
ist und welche nicht. Oie internationalen
NGOs brauchen lokale Ableger oder docken
sich auS" ltgltimationsgründen an lokale NGOs
oder andere Kolltktive an. Das führt zu einer
Formalisienmg und Entpolitisierung vieler
haitianischer Bewegungsorgani:sationen ge­
mäß wenlicnen Standards. Doch nur ein
Bruchteil aller NGOs, etwa 500, sind offiziell
registriert. Auffällig ist, wie die leistungspro­
file der großen NGOs sich immer mehr ähneln
und wie numanltäre Hilfsprogramme und
Entwicklungsnitfe ineinander übergenen.

Fur~Haitianerlnner1 sind die Hitrwga­
nisaUonen die einzige MögrlChktit. Arbeit zu
finden. Sie heuern entweder bei einer NGO
an odtr versuchen, selbst eine Organisation
zu gründen. le Nouveltiste, die Tageszeitung
in Haiti, ist voll von Stellenanzeigen ausschließ­
lich von IGOs und NGOi. Die wenigen mit­
telständischen Betriebe, die es; gibt, sind direkt
oder indirekt von den NGOs und ihren 8e-

dürfnissen abhängig. Neue, nicht am NGO·
8usiness ausgerkktele Unternehmen zu grUn­
den, ist fast unmöglich. Wobei die dünne
Mittelschicht und vorallem die wenigen Eliten
in Haiti am meisten von den NGOs profitieren.
Sie können horrende Mietpreise verlangen.
Oder sie vertauten ockr vermieten Gelände­
wagen oder sind in 8esrtz der Supermärkte,
in denen sich das NGO.peoonal mit lebens­
mitteln versorgt.

Wie ist dos Verhiilrnis der NGOs untereinander
und welche Arbeiten kisten sie?
.. Grundsätzlich herrscht große Konkurrenz
zwischen den NCOs. Das konnte man anfäng­
lich bei den Cluster-Treffen gut beobachten.
eine Inst3nl, die eigenUich die Koordination
und Effektivität der Maßnahmen gewährleisten
soUte. Vielt große NGOs nehmen nicht nur in
Camps genuIn staatliche Aufgaben wahr, Wie
die Errichtung von Sanitäranlagen, Wasserauf­
bereitung, Gesundheitsversorgung, Bildung,
Straßenbau und Nahrungsmittdversorgung.
Sie verfügen dabei teilwei~über höhere. Bud­
gets als: die staatlichen Behörden.

lAut NC().Mitarbeittrlnner1 ist Öle Zusam­
menarbeit zwischerlStaat und NGOs In letzter
Zeit stark davon beeinträchtigt gewesen, dass
die Regierung unter Martelly keinen Prtmitr­
minister ernennen konnte und die jeweiligen
Ministerien lahm gelegt wartn. Erst vor tinigen
Wochen fiel dit Entschel·
dung auf dtn UN-8ürokraten
Gany eonllle, der wegtn
seiner Verbindungen zu Bill
CUntons IHRe (Interim Corn·
mission fof the Reconstruc­
lion of Haiti) und zum IWF
und wegen seiner lebens~

weltlichen Disumzzur Mehrheit der haitiani­
schen Bevölkerung sehr umstritten ist. Viele
~itianische wie auchlnternationale Martelly­
Kritikerlnner1 begrUßen jedoch die getrofftf'lE!
Entscheidung, weil sie denken, dass nun die
Arbeit zwischen den NGOs und der Regierung
wieder geregelter vonstatten geht. Dabei über­
sehen sie, dass in Haiti dtr enorme Zuwachs
der NGOs und ihre Projtkte seit jeher einer
geringen staatlichen Kooltolle unterliegen.

WeIchm poIirischm Einfluss hobm die NGOs in
Haiti7
... Am Falle Haitis lassen sich leicht die Thesen
des marxistischen Sozialgeografen David Har­
vey belegen. Für ihn sind NGOs zuallererst
lltrojanische Pferde des Neoliberalismusc. Als
VOfboten des Neoliberalismus kamen NCOs
schon unter der Diktatur der belden Duvatlers
nach Haiti und SOf9ten dafür, dass mit Nah­
rungsmittelhilfen aus den USA, Kanada,
Deutschland und Frankreich die landwirt~

schaft Haitis zerstört wurde. Das war durchaus
Absicht, ganz im Sinne des llAmerican Plan
tor Haiti.., der Anfang der 1980er von USAIO,
der US·8ehörde h.ir internationale Entwick­
lung, ausgearbeitet wurde.

USAID·Expertlnnen geben offen zu, dass die
liberalisierung der Wirtschaft eine massive
Landflucht verursachen und die städtische
Btvölkerung um 75 Prozent vergrößern wird.
All diue zur formel! ,.freienc lohnarbeit tr­
pressten leute sollten dann Im .,.Taiwan der
Karibikc, wie sich ein USAID.Repräsentant
ausdruckt.. Arbeit finden, und zwar in den
vorwiegend US-amerikanischen Ttxtil-, Sport­
artikel- oder Spielzeug-Fabriken. Von ihren
Hungerlöhnen wllrdensie dann als urbane
Arbeiterklasse die hoch subventionierten Nah·
rungsmittel der westlichen IndustriegeseU­
schaften kaufen.

Eßt in den 1990er lahren unter Präsident
]ean-8erttand AristJde" wie alKh in seiner zwei­
ten Amtszeit (2000-2004), wurde Haiti zu
Privatisierungen von produktiven staatlichen
Bttrieben und zu weiteren .,.StrukturanpM­
sungen.. gezwungen. An ditsen Prozessen
waren Immer auch NCOs beteiligt, uber die
Immer mehr Gelder ins lAnd geschleust wur­
den als über bilaterale Abkommen. 50 prahlt
USAlO, die ein Großteil der Gelder rur Haiti
verwaltet, ganz offen damit, dass 84 Cent von
jedem Dollar zurück in die USA gehen. in form
von löhnen, AusrOstung, Beratungshonoraren
oder anderen Dienstleistungen.

An diesem Plan hat sich bis heute nicht
viel geändert" So versucht BlU Cllnton, nun
als UN-Sondergesandter, erneut großin-

dustrielle Investoren für Haiti
zu gewinnen, obwohl das Mo­
dl!1l ,.Taiwan der Kariblk..
längst gescheitert in und die
meisten Unterl\E!hmen sich
zurückgezogen haben. Das
führt seit Jahren zu politischen
Spannungen, für die einerseits

die MINUSTAH-Trupptn bereitstehen, die seit
2004 die laval*8ewegung tffektiv bekämpft
haben. Die Bewegung, die Baby Ooc Oean.
elaude Ouvalier) stürzte und Arlstide zur
Macht verhalf, setzte sich urspriinglkh aus
verschiedenen oppositionellen Basisgruppen
zusammen; aus christfichen 8asisgemeinden,
den .,.ti legliz«, Bauerngruppen, Nachbar­
schaftskomitees; und Teilen der StudentInnen­
und G~haftsbewegUflg. WH von der
von Paramilitärs aufgeriebenen Bewegung
heute fibrig geblieben ist, wird weitgehend
vom Geist der ,NGOisierung' he.imgesucht,
so dass sich ein Puffer zwischen den verarm­
ten leuten und den Elitel1 bildel

Reflektieren die NGOs Ihre eigene Geschichte in
kaiti?
.. Fragt man hoc.hrangige IGO- oder NGo.
Angestellte nach der Tätigkeiugtschichte
ihrer Organisation in Haiti, kommt nicht viel.
Auch die mittd- oder langfristigen Resultate
ihrer Projekte können sie nicht oder nur scllön­
färberisch darstellen. Das ganzt internationale.
NGO-Mllieu ist von Institutionalisierter Ge­
schichtsverdrängung gekennzeichnet. Katai­
trophen verstärken das noch, weit sie eine
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~Die NGOs kamen als
Vorboten des Neoliberalis­
mus ins Land«

Tabula-Rasa-Vontetlung bl!fördl!f11. So kom­
men vil!le NGQ-leute mit gutem Willen unter
Hochdruck nach Haiti, sie wissen nur wenig
über das land, seIne Geschichte, über Politik
und Kultur. Noch weniger bis g~ nichts wis­
sen sie über die verheerenden Effekte, für die
die Organisationen mitverantwortlich sind.

Oie Mitarbeiterinnen der großen NGOs
leben und arbeiten zudem aus Skherheiu.
gründen In einem sehr abge:schottl!~ MillaJ.
Sie werden peu apeu zu BauchrednerInnen
ihrer Arbeitgeber und dabei mit eint!!' Weitsicht
und einem NGO-Jargon ausgestanet, dl!f ih­
nen hilft, in ihren 8erichten odl!f Projektan­
trägen ,EntwicklungsrUckstände' zu registfie-

ren, für die sie die lösungen parat haben.
Kritik gibl es nur gegenübE'r andE'ren, gerne
gegenOber haitlanischen NGOs.

Kontrastiert wird dieses positive Selbstbild
mit dem Bild eines .kOfrupten.., .gescheiter.
ten.. Staates. Dieser Diskurs sowie die eigenen
Organisationsstrukturen und typische hierar­
chische Prinzipien sorgen dann darur, dass
die Reproduktion und Expansion der Organi­
sation vorangeht und Effektivität gegenüber
den Spender1nnen vorgetäuscht wird - und
sei es auf Kosten der Menschen und ihrer
Umwelt. Oie haitianische Realität ist aber eine,
die schon lange vor dem Erdbeben von NGOs
wesentlich umgE'staltet wurde. Unverdrossen
engagieren sich NGOs, als seien sie gerade
ent ins land gekommen, werben für .Capa.
city Bullding_, obwohl sie seit langem den
Staat unterminieren und geschultes Personal
abziehen, oder sie beklagen die Korruptheit
des Staates und der leute, obwohl sie diese
Strukturen mit geschaffen haben.

WI~o konn diese Ceschichlsverdrongung so um
sich greifen?
,.. Über leitvertrlige oder Karrierevenprechen
wird das Personal iJuf einen Kotpsgeist ver­
pflichtet. In ihren Heimatländern sind die
Arbeitsverhältnisse für viele NGOlmnnen pre­
kär. Letztlich geht es vielen um den Erhalt des
eigenen~ und der Organisation, die ihn

bereitstellL Häufige PersonalwKhsel, Zeitver­
träge, Projektorienlierung und das Prinzip
.Ieaming on the job- fiJhren dann dilZ\J, dass
viele Entscheidungsträgl!f1nnen immer wieder
von vorne anfangen. Oder sie stülpen Ihren
Entwicklungsdiskurs und ihN! fragwürdigen
Modernisienmgsvorstl!llungen nun Haiti über.
langfristige Lernprozesse, die an eine lnstitu­
Horleile Umwelt gekoppelt werden müssten,
werden so vertlindett oder in dem vielfältig
inszenierten .Ausnahmezustand_ erst gar
nicht als notwendig erachtet

Die Projektlogik der NGOs führt aber auch
dazu, dass Gelder teilweise sinnlos verschleu­
dert werden, einfach um die Budgetierung

der nächsten Projektphase sicher zu stellen.
Dazu bedarf es Leute, Ich nenne sie .NGO·
Intellektuelle.., die Berichte schreiben, die
mitunter entgegen der Realität den Erfolg der
Projekte herausstreichen
und gleichzeitig weiteren
Handlungsbedarf identifi­
zieren müssen. Exit·Strate­
gien bleiben zumeist Lip­
penbekenntnilSe. Wie in
anderen Industrien wird
auch in dieser Industrie erst dann rum Rück·
zug oder Umzug geblasen, wenn keine Gel·
der mehr locker gemacht werden können.

Um im .sprach!Jebrouch fkr NCOs zu b~ibm:

Welchts V~rhältnis zu den .Ktlenlimo: entstmr
daraus?
... Grundsätzlich nehmen die NGOs in An­
spnKh. für diejenigen zu spre<hen, die nicht
für sich selbst sprechen können_In ihrer Arbeit
definieren sie dann die Interessen derer, für
die sie sprechen, ganz so, als könnten das die
Leute nicht selbst. Deswegen hört man von
den meisten NGO-üpertlnnen, die langfris­
tige lösung für Haiti sei .Bildung... Das Ist
ein zentraler institutionener Effekt, der das
Verhältnis der NGOs zu ihren ..Klienten.. be­
stimmt. Daran gekoppelt ist die in der NGO·
Tätigkeit angelegte Geschichtsverdrängung.
Dies steht e11'll!f Bevölkerung gegenüber, die

- wenn sie nicht ins Ausland immigriert ist
oder von NGOs kooptiert. wurde - sehr viel
mehr Ober diese NGOs und ihre Methoden
weiß. Dieses Wissen müsste den NGOs ei·
gentlich als Ausgangspunkt dienen, doch
institutionelle Barrieren verhindern das. Gut
ökonomlsierbar sind nur unmittelbare Bedürf·
nisse und Defizite, nicht aber die Geschkhte
ihrer Genese oder gar die der eigenen Invol­
viertheit

So etwas wird aber bestenfalls informell
unter Kolleginnen diskutiert. Oefweit kommen
immer neue NGQ.Leutt' ins land und meinen,
mit ihren In Blockseminaren erlernten parti­
zipatorischen Konzepten progressiV zu agie­
ren. Sie sind dann frustriert, wenn sie .im
Feld_ erleben müssen, dass viele Leute darauf
keine Lust haben. Sie sind blind dafür, dass
.Partizipation.. den Haitianerlnen schon vor
zwanzig Jahren als der neueste Trend verkauft
wurde. Damals wie heute bedeutet das 10r
sie: Untervorgefertigten Rahmenbedingungen
harte Arbeit zu leisten, Löcher zu buddeln
oder Steine herumzutragen.

Beklagt wird von NGOs statldessen die so
genannte .Mitnahmehaltung_ der Haitiane­
rinnen -teilweise wird dabei sogar rassistisch
argumentiert. Das führt llJr absurden Situati­
on, dass Leute jahrzehntelang abhängig ge­
macht wurden und gleichzeitig deren Abhän·
gigkeitsverhalten oder gar deren Hang zur
.Marronnage_ beldagt wird. Aus Sicht der
NGOs wrd ..Marronnage-, die nren Ursprung
in der Flucht vor Sklawrei hat, als Faulheit der
Haitianerlnnen angeprangert, als egozentrisch­
unvemunftige Haltung, beim gutgemeinten
Aufbau nicht mitmachen zu wollen.

Stolz verkündete mir neulich ein NGOler,
dass die T-Shelter jetzt nicht mehr nach

Tagessatz im Food for
Work.Programm angefer.
tigt werden, sondernn~
Stückzahl. Er habe damit
der leidigen .Marronna·
ge« einen Riegel vorge·
schoben. Die .Marron­

nage.. war aber einer der wichtigsten
emanzipatorischen Kräfte in der haitianischen
Revolution. Das darin ausgedrückte Auton0­
miebestreben führte zu Sozlotopen, in denen
sich allernative Formen des lebens lind Ar·
beltern entwickelten - wie zum Beispiel die
der kombits, die nur eine Form der reichhal·
tigen hailiiinischen kultur des Kollelrtivwirt­
schaftern darstellt. Doch das wird von NGOs
nicht nur unterschlagen, sondern im Alltags-­
geschäft sogar zu bekämpfen venucht.

... Peter Scheiffele Ist Soziologe und lebt in
Köln. In dem Projekt .Haiti in der Weltord­
nung_ an der Univ6sität Konstanz erforscht
er den Einfluss von NGQs auf die sozialen,
()I,;041omischen und politischen Verhältnisse
in Haiti. Dos 'nte~ fiihrte Pasrol lurt
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